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PREDIGT 30. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 28. OKTOBER 
2018 IN FREIBURG, ST. MARTIN 
„MACH HELL MEINE AUGEN, DASS ICH NICHT 
IM TODE ENTSCHLAFE“
Die Situation eines Blinden ist grauenvoll, ohne das Augenlicht lebt er in der Dunkelheit, zeitlebens, nie mehr wird er sehen können. Wir müssen uns einmal vorstellen, was das bedeutet, wenn wir persönlich davon betroffen sind: Ich kann nicht mehr sehen, bis an mein Ende ist Nacht um mich. Der Blinde ist hilflos und einsam und ganz auf die Men-schen angewiesen. Erst wenn wir uns das Blindsein existentiell klar machen, auf unsere eigene Existenz bezogen, können wir ermessen, welches unvorstellbare Glück dem Blin-den unseres Evangeliums in seiner Heilung durch Christus zuteil geworden ist.
Heute gibt es 60 Millionen Blinde in aller Welt, trotz des Fortschritts in der Augenheil-kunde, so berichtet die Weltgesundheitsorganisation, in unserem Land sind es 200 000, hinzukommen 550 000, die hochgradig sehbehindert sind, deren Sehkraft nur noch 10 % oder weniger beträgt. Die allermeisten Blinden und in ihrer Sehkraft extrem Geschwäch-ten sind heute über sechzig Jahre alt.
Das Evangelium von der Heilung des blinden Bettlers berichtet uns genaue Details. Es schildert uns, wie dieser sich an Jesus wendet und ihn beschwört und wie die Umste-henden ablehnend reagieren. Es nennt den Namen des Geheilten und den Ort, an dem die Heilung geschehen ist. 
Jericho ist die älteste uns bekannte Stadt, ihre Geschichte reicht zurück in die Mitte des 2. Jahrtausends vor Christus. Sie liegt etwa dreißig Kilometer nordöstlich von Jerusalem am Westufer des Jordan. Heute zählt diese Stadt etwa 25 000 Einwohner. Am Ausgang der Stadt, am Tor der Stadtmauer, hat Jesus das Wunder gewirkt. 

Der Blinde wird geheilt, weil er einen lebendigen Glauben und ein unbesiegbares Ve-trauen hat. Dafür belohnt ihn Gott. Nicht der Glaube hat ihn geheilt, wie man bei vielen Kommentatoren heute lesen kann, sofern sie diese Begebenheit nicht überhaupt in das Reich der Legende verweisen, sondern Jesus ist es, der das Wunder wirkt, er wirkt es, weil der Blinde glaubt und vertraut. Dieser nennt ihn „Sohn Davids“ und bekennt ihn da-mit als den Messias, als den Gottgesandten. Er weiß, dass der Messias die Augen der Blinden öffnen wird. Davon ist immer wieder in den alten messianischen Weissagungen die Rede. So heißt es bei dem Propheten Jesaja: „Gott selber wird kommen. Dann wer-den die Augen der Blinden aufgetan, die Ohren der Tauben werden geöffnet, der Lahme springt wie ein Hirsch, die Zunge des Stummen jauchzt auf, und in der Wüste werden Wasser fließen“ (Jes 35, 5 f). Der Blinde wird sich in diesem Augenblick vielleicht an die-se Jesaja-Weissagung erinnert haben. Oder an jene andere, die lautet: „Das  Volk, das im Finstern wandelt, schaut ein großes Licht“ (Jes 9, 1). Das Evangelium bestätigt den bei-spielhaften Glauben und das beispielhafte Vertrauen des Geheilten, wenn es feststellt, dass dieser nach seiner Heilung in großer Dankbarkeit seinem Wohltäter nachfolgt.
+
Blind sein, das bedeutet: Augen haben und doch nicht sehen können. Die Blindheit des Leibes verweist uns auf die Blindheit der Seele, näherhin auf die Blindheit des Geistes und des Herzens, die verhängnisvoller ist als das Versagen der äußeren Sinne, denn be-deutsamer noch als die Augen unseres Leibes, sind die Augen unseres Geistes und un-seres Herzens.

Die Blindheit des Geistes, das bedeutet: Einen Verstand haben und doch nicht die Wahr-heit er-kennen. Die Blindheit des Herzens, das bedeutet: Nicht nach den Weisungen und den Geboten Gottes zu leben, sondern autonom, wie man es heute gern ausdrückt, nach dem eigenen Geschmack oder gemäß den Vorgaben der Massenmedien.
Viele sind heute blind gegenüber der Wahrheit, dass es einen Gott gibt, der uns erschaf-fen und der uns erlöst hat. Oder sie sind blind gegenüber der Güte und gegenüber der Barmherzigkeit Gottes.

Blind ist unser Geist, wenn wir uns einreden lassen, dass Christus nicht der Sohn Gottes ist, dass er nicht gegenwärtig ist in der heiligen Eucharistie, dass Gott keine Wunder wir-ken kann in unserer Welt und dass alle Konfessionen und alle Religionen gleich sind, dass es gleichgültig ist, welcher Religion oder  welcher Konfession man angehört. Und unser Herz ist blind, wenn wir uns abwenden von der Botschaft der Kirche, wenn wir uns der schleichenden Gottlosigkeit unserer Tage überlassen und einfach mit den Wölfen heulen. Blind ist unser Herz aber auch, wenn wir es an vergängliche Güter hängen, wenn wir das Vorläufige so verstehen, als wäre es ewig, wenn wir das irdische Leben so genie-ßen, dass wir dabei das ewige verlieren und wenn wir irdischen Ruhm suchen und seine Eitelkeit nicht erkennen, dabei aber jenen anbeten, den die Heilige Schrift den Fürsten dieser Welt nennt. Blind ist unser Herz auch, wenn wir nicht die Werke der leiblichen und der geistigen Barmherzigkeit üben, wenn wir meinen, ohne selbstlose Liebe könnten wir vor Gott bestehen. Blind ist unser Herz, wenn wir die Sakramente der Kirche verschmä-hen, wenn wir nicht den Wert des Bußsakramentes und des eucharistischen Sakramen-tes erkennen.
Allzu oft fällt es uns schwer, das Böse zu erkennen und uns ihm zu widersetzen. Viel-mals erscheint uns die Nacht wie Licht und der helle Tag wie Dunkelheit. So kommt es dann, dass wir  uns mit den Feinden Gottes, mit den Feinden Christi und seiner Kirche, verbünden und uns vor den falschen Wagen spannen lassen, vor einen Wagen, den wir eigentlich gar nicht ziehen wollen, und dass wir denen vertrauen, die eigentlich unser Vertrauen nicht verdienen. Da sind wir zuweilen geradezu mit Blindheit geschlagen.
Konkret ist hier, um ein aktuelles Thema anzusprechen, an die In-Frage-Stellung von Ehe und Familie zu erinnern in unserer Öffentlichkeit, die mit dem Schein der Gesetzlichkeit umgeben wird, und an die Aushöhlung des Elternrechtes, wodurch nicht nur das Wirken der Kirche unterminiert wird, sondern auch die Grundlagen unserer Gesellschaft unter-graben werden.
Der Hass gegen Gott führt zum Hass gegen den Menschen. Das Ende von Ehe und Fa-milie ist die Unmenschlichkeit. 
Bei dem Philosophen Jean Paul Sartre († 1980), einem Exponenten der modernen Gott-losigkeit, liest man den folgenden Satz: „Ich habe Gott getötet, weil er mich von den Menschen trennte, und nun versetzt mich sein Tod in umso größere Einsamkeit“
. Leider hat er diese Tat nicht bereut vor seinem Tod. So hat es jedenfalls den Anschein.

*
Das Evangelium des heutigen Sonntags wird lebendig, wenn wir in dem blinden Bettler am Wege uns selber wiedererkennen in unserer geistigen Blindheit. Wenn die Augen un-seres Leibes auch hell sind, so sind es oftmals nicht die Augen unserer Seele. Allzu oft sind wir blind gegen-über der Wahrheit und gegenüber dem Guten und wissen nicht, wie wir das wahre Leben finden können. Der Geist und das Herz sind verblendet, wo im-mer wir uns vom modernen Unglauben beeindrucken lassen. Diese Blindheit ist schlim-mer noch als die Blindheit des Leibes. Denn sie betrifft nur unser vergängliches Leben. Um das Unheil der Blindheit der Seele wusste einst der alttestamentliche Prophet, als er betete: „Mach hell meine Augen, auf dass ich nicht im Tod entschlafe“ (Ps 13, 4). Die Folge der Blindheit des Geistes und des Herzens ist, sofern wir nicht unschuldig sind an dieser Blindheit, der Tod, der ewige Tod, nicht selten aber auch der zeitliche. Wenn wir den lebendigen Glauben des blinden Bettlers haben und sein sieghaftes Vertrauen, dann wirkt Gott auch heute noch Wunder, nicht nur Wunder des Geistes. Amen. 
� Jean Paul Sartre, die Fliegen, II. Akt, Bild 10, 4; vgl. G. A. Zehm, Jean Paul Sartre, Hannover 1965, 84.





